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Dombauhütte will ins Welterbe
KÖLN (dpa). Die Kölner
Dombauhütte will als
immaterielles Kulturerbe
anerkannt werden. Das
bestätigte ihr Sprecher
Matthias Deml. Zuvor
hatte der WDR darüber
berichtet. Bereits im Ok-
tober hatte die Vereini-
gung Europäischer Dom-
baumeister angekündigt,
für die noch vorhande-
nen Dombauhütten in
Europa den Schutz als
immaterielles Weltkul-
turerbe bei der Unesco
zu beantragen. Für Ein-
träge in die Liste müssen
zuvor Einträge in die je-
weiligen nationalen Lis-
ten erfolgen. Laut
Unesco fallen unter im-

materielles Kulturerbe
„lebendige Traditionen,
Ausdrucksformen,
menschliches Wissen
und Können sowie dar-
stellende Künste“. Bau-
denkmäler, Stadten-
sembles sowie Kultur-
und Naturlandschaften
gelten im Gegensatz da-
zu als Weltkulturerbe.

Kölner Dom Foto: dpa

Zubin Mehta muss pausieren
Der Dirigent Zubin Meh-
ta hat seine Konzerte mit
den Berliner Philharmo-
nikern im Februar abge-
sagt. Der Künstler habe
sich einer Schulteropera-
tion unterziehen und
deswegen seine Ver-
pflichtungen bis Ende
März absagen müssen,
teilte das Orchester mit.
An seiner Stelle werden
Bernard Haitink und
Vasily Petrenko die ge-
planten Konzerte dirigie-
ren. Neben zwei Auftrit-
ten in der Philharmonie
gehört ein Gastspiel im
Gewandhaus in Leipzig
dazu. Haitink über-
nimmt die Konzerte am
8., 9. und 10. Februar

mit Leonidas Kavakos
als Solist. Vasily Petren-
ko, der nicht mit dem
designierten Philharmo-
niker-Chefdirigenten Ki-
rill Petrenko verwandt
ist, werde die Konzerte
am 15., 16. und 17. Feb-
ruar in der Philharmonie
und am 18. Februar in
Leipzig dirigieren. (dpa)

Zubin Mehta Foto: dpa

Als 16-Jähriger hat
er mit einem
Freund einen Ro-

ma-Jungen erschlagen. 20
Jahre später will sich Jurij
Pichler der Justiz stellen;
das endet tödlich. Die Bel-
grader Polizei reagiert
schnell – auffällig schnell:
Selbstmord, Akte zu! Was
soll da vertuscht werden?
Das fragen sich Pichlers
Anwalt Stojkovic und des-
sen Bekannte, die Krimi-
nologin Milena Lukin.
Auch mit dem dritten

Band um Milena Lukin
hat das Autoren-Duo
Schünemann & Volic wie-
der weit mehr vorgelegt,
als „nur“ einen fesseln-
den, ideenreichen, zuwei-
len auch humorvollen
Krimi: „Maiglöckchen-
weiß“ ist eben auch eine
Zustandsbeschreibung der
serbischen Gesellschaft,
ein Ausloten ihrer Untie-
fen – durchaus liebevoll,
aber zugleich ganz und
gar nicht unkritisch. Die
alltägliche Korruption, die
Diskriminierung der Ro-
ma und die Schatten der
Balkankriege, die immer
wieder die Gegenwart
verdunkeln: An der Seite
Milena Lukins erlebt der
Leser dies alles mit. Und

dann ist das Buch auch
noch überaus lebendig
geschrieben. Mit wenigen
kurzen Sätzen gelingt es
den Autoren, einen Men-
schen, eine Situation, eine
Szene lebendig werden zu
lassen. Wenn Schüne-
mann & Volic beschrei-
ben, wie Milena Lukin
durch ihr – trotz allem –
geliebtes Belgrad fährt,
dann möchte man auf
dem Beifahrersitz Platz
nehmen.
n Christian Schünemann und Je-
lena Volic: Maiglöckchenweiß.
Ein Fall für Milena Lukin. Dioge-
nes-Verlag, Zürich, 347 Seiten,
22 Euro. Martin Ellerich

Milena Lukins dritter Fall

Belgrad erleben

GELESEN

„Musik überwindet Grenzen“
Prof. Ulrich Rademacher zieht Bilanz, sorgt sich um Musikschulen und bereitet ein dreifaches Jubiläum vor

Von unserem
Redaktionsmitglied
Johannes Loy

MÜNSTER. Vor wenigen Ta-
gen ist der langjährige
Direktor der Westfälischen
Schule für Musik, Prof. Ul-
rich Rademacher (65), mit
einem Festakt in den Ruhe-
stand verabschiedet worden.
Im Gespräch blickt er auf
Höhepunkte seiner Amtszeit
zurück und zeigt Perspekti-
ven für Musik und Kultur-
arbeit auf.

Mit welcher Grundstim-
mung sind Sie in den
Ruhestand gewechselt?

Ulrich Rademacher: Mit
Dankbarkeit und auch
Leichtigkeit. Ich hinterlasse
Schule und Kollegium in
einem sehr lebendigen Zu-
stand. Die Stadt hat sich
enorm um eine gute neue
Leitung bemüht und mit
Friedrun Vollmer eine opti-
male Nachfolgerin bestellt.

Welche Marksteine aus 28
Jahren Musikschularbeit
sind für Sie wichtig?

Rademacher: Wir haben
bereits 1989 mit dem Ju-
gendsinfonieorchester den
Grundstein für eine erfolg-
reiche Ensemblearbeit ge-
legt, die dann etwa mit der
Big Band, dem Jugendkam-
merorchester oder dem Ba-
rock-Ensemble fortgeführt
wurde. Ein Meilenstein war
zweitens die Gründung des
Projektbereiches, der mit
seinen Kursen und Work-
shops neue Zielgruppen er-
schließt. Drittens: Das in sei-
ner Startphase durch das
Land geförderte Projekt „JE-
KISS“ (Jedem Kind seine
Stimme) war ein Erfolgsmo-
dell, heute wird „JEKISS” in
vielen Städten Deutschlands,
Österreichs und der Schweiz
praktiziert. Viertens möchte
ich die gegründete „Jugend-
akademie“ als probaten För-
derungsrahmen zwischen
Musikschule und Musik-
hochschule erwähnen. Ge-
nerell ist zu sagen: Wir wa-
ren und sind als Musikschu-
le durchaus leistungsorien-
tiert, sehen unsere Ausbil-
dung aber immer ganzheit-
lich: Was bringt die Musik
dem Menschen? Wie kann
Musik Menschen beleben
und bewegen?

Sie sind sicher kein
Mann und Musiker für
den Ruhestand. Also:

Wie geht es für Sie nun
weiter?

Rademacher: Ich fühle
mich fit, freue mich daran,
etwas zu gestalten und ver-
stehe mich dabei als Netz-
werker. Es geht darum, Poli-
tiker und Wirtschaftsleute
davon zu überzeugen, wie
wichtig Musik und musikali-
sche Bildung sind. Als Präsi-
dent des Verbandes deut-
scher Musikschulen und als
Vorsitzender von „Jugend
musiziert” spreche ich mit
Entscheidungsträgern von
Bund, Ländern und Gemein-
den. Ich möchte Verständnis
für Musik und ein Bewusst-
sein für Musik als Mutter-
sprache, „Grundnahrungs-
mittel“ und Teilhabe-Voraus-
setzung wecken bis hin zur
konkreten Frage, welchen
Typus an Musiklehrern wir
heute brauchen.

Ist Musik eigentlich poli-
tisch und gesellschaftlich
als zentrales Bildungsgut
anerkannt?

Rademacher: Es gab
Rückschläge durch Pisa-Stu-
dien, die häufig die tech-
nisch-naturwissenschaftli-
chen, mithin die direkt ver-
zweckbaren Fächer ins Zen-
trum rücken. Uns als Musik-
lehrern geht es darum, zu
verdeutlichen, dass Musik
nicht nur eine bestimmte
Fertigkeit vermittelt, son-
dern auch die Fähigkeit, sich
emotional auszudrücken
und Grenzen zu überwin-
den. Menschen sollten Mu-
sik nicht einfach stumpf
konsumieren, sondern sie
aktiv gestalten und damit
auch Völkerverbindendes
schaffen. Wir haben als Mu-
sikschule Münster mit unse-
ren Ensembles Brücken zu
vielen Partnerstädten Müns-
ters geschlagen. Ich erinnere
mich lebhaft an das Jahr
1990 und den Tag der Deut-
schen Einheit, als wir mit
dem neu gegründeten Or-
chester der Musikschule in
San Francisco gastierten und
mit großer Resonanz im
Westen der USA als deutsche
Kulturbotschafter wahrge-
nommen wurden.

Gerade im ablaufenden Jahr
gab es viele Diskussionen
über den Bestand der Mu-
sikschulen und die misera-
ble Bezahlung der frei arbei-
tenden Musiklehrer . . .

Rademacher: Der derzei-
tige Zustand – in Deutsch-
land wird etwa die Hälfte des
Musikschulunterrichtes
durch Honorarkräfte erteilt –
ist ein Skandal und nicht
haltbar. Wenn wir so weiter-

machen, wird es in zehn
Jahren keine Musikschulen
mehr geben. Ich sage das
nicht als Möchtegern-Ge-
werkschaftler sondern aus
berechtigter Sorge. Die Zahl
der Studierenden, die Mu-
siklehrer werden möchten,
geht stetig zurück, weil sich
längst herumgesprochen
hat, dass viele von diesem
Beruf nicht leben können.
Das ist kein Zustand. Wir
müssen dahin kommen,
dass 80 Prozent der Musik-
schullehrer fest angestellt
werden, sonst geht der Be-
rufsstand kaputt und wir
werden in spätestens zehn
Jahren ein Desaster erleben.
Ich sage den kommunalen
Trägern stets: Ihr müsst jetzt
etwas ändern, sonst gibt es
die Musikschulen bald nicht
mehr.

Auf Landes- und Bundes-
ebene scheinen Kultur-
themen verstärkt auf die
bedeutungsschwerere Mi-
nisterebene zu wandern . . .

Rademacher: Ich bin zu-
nächst bis 2021 ins Präsi-
dium des Deutschen Musik-
rates gewählt. Und da geht
es eben auch um die „Meta-
Themen“, etwa die Aus-
stattung der Hochschulen
oder die auswärtige Kultur-
politik. Wir haben als Musik-
rat auch dafür geworben, die
Musikschulen mit mindes-
tens 80 Prozent fest ange-
stellter Lehrkräften auszu-
statten. Mit Monika Grütters
aus Münster haben wir bis-
lang eine hervorragende
Vertreterin in der Bundes-

kulturpolitik. Aus Sicht des
Musikrates wäre es vorteil-
haft, wenn bei aller Wert-
schätzung des föderalen Ge-
dankens auch der Bund ein-
facher und direkter in die
Kulturförderung einsteigen
könnte und nicht nur über
komplizierte und kurzlebige
Projekte.

Was wird sich musikalisch
in Münster tun – auch hin-
sichtlich eines neuen Rau-
mes für die Musik?

Rademacher: Der Stadt
bleibe ich mit Freude ver-
bunden, speziell über den
Auftrag, 2019 das gemeinsa-
me 100-jährige Bestehen
von Sinfonieorchester, Mu-
sikhochschule und Musik-
schule vorzubereiten. Wir
wollen das zum Beispiel mit
gemeinsamen Konzerten
und einer Auftragskomposi-
tion so feiern, dass die Be-
deutung von Kultur und
Musik in Münster ganz deut-
lich wird.

Wie stehen Sie zu den
Plänen für einen Musik-
Campus, auch im Hinblick
auf die lange schwelende
Musikhallen-Debatte?

Rademacher: Die Qualität
eines solchen Projekts ist
nicht allein abhängig vom
Standort. Entscheidend ist
die akustische und künstleri-
sche Ausstrahlung eines sol-
chen Raumes. Es hat sich in
anderen Städten gezeigt,
dass sich Stadtteile um ein
solches Projekt herum oft
enorm weiterentwickeln,
und das zuweilen schneller
als ein Konzerthaus, ein Mu-
sikquartier oder ein Musik-
campus selbst. Aber über
den geeigneten Standort
müssen letztlich Städtepla-
ner entscheiden. Entschei-
dend ist für mich, dass Sinfo-
nieorchester, Musikhoch-
schule und „Westfälische
Schule für Musik ihr Sy-
nergiepotenzial ausschöpfen
können und so zu einem
bundesweit einmaligen
Powerpaket zusammen-
wachsen.

Prof. Ulrich Rademacher (r.) im Gespräch mit dem damaligen Bundespräsidenten Joachim
Gauck im Rahmen des Bundeswettbewerbs „Jugend musiziert“. Foto: privat

Ulrich Rademacher

Prof. Ulrich Rademacher
konzertierte weltweit als
Liedbegleiter, Solist und
Dirigent. Von 1989 bis
2017 leitete er die West-
fälische Schule für Musik
in Münster. Rademacher
gründete das preisge-
krönte „Jungen Westfäli-
schen Barockensemble“
und das „Westfälische Ju-
gendsinfonieorchester“. Er
schuf mit der Musik-
hochschule Münster eine
„Jugendakademie“ für
hochbegabte Kinder und
Jugendliche. Er amtiert
als Bundesvorsitzender
des Verbandes deutscher
Musikschulen, als Vorsit-
zender der Gesamtjury
des Wettbewerbes „Ju-
gend musiziert“ und ist
Präsidiumsmitglied des
Deutschen Musikrats.

Prof. Ulrich Rademacher als Dirigent des Westfälischen Ju-
gendkammerorchesters Foto: Jürgen Peperhowe

Film-Berlinale lockt wieder Stars an
Streifen mit Joaquin Phoenix, Sandra Hüller und Isabelle Huppert im Programm

BERLIN (dpa). Filme mit Stars
wie Joaquin Phoenix, Sand-
ra Hüller und Isabelle Hup-
pert laufen im Wettbewerb
der 68. Berlinale (15. bis 25.
Februar). US-Regisseur Gus
Van Sant („Milk“) ist mit sei-
nem neuen Film „Don’t Wor-
ry, He Won’t Get Far on Foot“
dabei, in dem Phoenix an
der Seite von Jonah Hill,
Jack Black und Udo Kier zu
sehen ist. Als Weltpremiere
wird im offiziellen Wettbe-
werb auch Benoit Jacquots

„Eva“ mit Frankreichs
Schauspiel-Diva Huppert in
der Titelrolle gezeigt. Das
teilte das Festival mit.
Außerdem dabei: Der in

einem Großmarkt spielende
Film „In den Gängen“ des
deutschen Regisseurs Tho-
mas Stuber („Herbert“) mit
Sandra Hüller („Toni Erd-
mann“), Franz Rogowski
und Peter Kurth. Mit dem
Drama „Mein Bruder heißt
Robert und ist ein Idiot“ von
Philip Gröning („Die große

Stille“) hat es noch ein weite-
rer deutscher Film in die Bä-
ren-Auswahl geschafft.
In der Berlinale-Special-

Reihe ist „Das schweigende
Klassenzimmer“ zu sehen,
der neue Film von Lars
Kraume („Der Staat gegen
Fritz Bauer“). In dem auf Tat-
sachen beruhenden Drama
aus dem Kalten Krieg spielen
unter anderem Leonard
Scheicher, Florian Lukas
und Burghart Klaußner.
Im Wettbewerbspro-

gramm werden außerdem
„Dovlatov“ des russischen
Regisseurs Alexey German
Jr. („Under Electric Clouds“)
und „Figlia mia“ („Daughter
of Mine“) der Italienerin
Laura Bispuri („Sworn Vir-
gin“) gezeigt. Die polnische
Filmemacherin Malgorzata
Szumowska („Body“) schickt
ihren neuen Film „Twarz“
(„Mug“) ins Rennen.
Die Spanierin Isabel Coi-

xet („Mein Leben ohne
mich“) wurde mit ihrem

neuen Werk „The Bookshop“
in die Special-Reihe eingela-
den. Für den Film standen
unter anderem Emily Morti-
mer, Bill Nighy und Patricia
Clarkson vor der Kamera.
Die Berlinale wird am 15.
Februar mit Wes Andersons
Animationsfilm „Isle of Dogs
– Ataris Reise“ eröffnet.

Festival-Chef Dieter Kosslick
freut sich. Foto: AFP

Manacorda mag die Stille
Der italienische Dirigent
Antonello Manacorda
weiß bei aller Leiden-
schaft für die Musik
auch die stillen Momen-
te zu schätzen. Zu Hause
höre er nur selten Mu-
sik, da laufe kaum das
Radio – am ehesten
noch, um die Nachrich-
ten nicht zu verpassen,
sagte der 47 Jahre alte
Maestro: „Ich habe im-
mer noch Sachen im
Kopf, die ich vor drei
Wochen dirigiert habe. “

Manacorda ist Chef der
Potsdamer Kammeraka-
demie und des nieder-
ländischen Het Gelders
Orkest. (dpa)

Antonello Manacorda


